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Die /ge/. Herr und Frau Igel waren
in den Flitterwochen. Sie hätten sich

gern geherzt und geküßt, wie andere
jung Verheiratete. Da sie aber ihr Sta-
chelkleid selbst in der Hochzeitsnacht
nicht ausziehen konnten, stachen sie sich.
Küsse mit Nadelstichen sind auf die
Dauer unerträglich. So trollten die bei-
den bald nebeneinander her, jedes ängst-
lieh bedacht, außerhalb der Reichweite
der Stacheln des Partners zu bleiben. Das

nennt man die temperierte Ehe. Mora-
listen behaupten, das sei die beste.

Da; /?är;<7 der 5ee;«ng/ra;< and reine Lörang

Erkennt ihn. «Herr
Müller, Sie müssen Ihren
Buben mal gehörig in die
Kur nehmen, soeben hat er
einen Stein nach mir gc-
worfen!»

«Hat er Sie getroffen?»
«Nein, zum Glück nicht!»
«Dann war's nicht mein

Bub!»

Zwei junge Damen lie-
gen am Strand. Die Sonne

sengt, und die Wellen plät-
Schern.

«Und was ist mit Kurt?»
fragt Erika.

«Ich liebe ihn», antwor-
tet Anita.

«Ja, weil er eine Segel-
jacht und ein Auto hat.»

Pause.
«Wenn er nun keine Sc-

gcljacht und kein Auto
hätte?»

«Dann», sagt Anita,
«würde ich ihn um seiner
selbst willen lieben.»

Lange Pause.
«Na, dann sei froh, daß

er sie hat.»

S ch i ck s a 1. «Unbe-
greiflich, wie dieser Hein-
rieh diese Ella Drachmann
heiraten konnte.»

«Ganz einfach, er ist
heruntergekommen und sie

ist heraufgekommen und

unterwegs haben sie sich

getroffen.»

«Mein Sohn macht sich.

Er hat jetzt schon monat-
lieh 150 Mark und ein mö-
bliertes Zimmer.»

«Alle Monat ein Zim-
mer, was fängt er denn
damit an?»

Er: «Als ich gestern
mein Kassenbuch durchsah,
hätte ich vor Schreck bei-
nahe einen Schlaganfall
bekommen. Denke nûr,
unser Auto hat uns im
vergangenen Jahr annä-
hernd 2000 Franken geko-
stet!»

Sie: «Siehst du, habe ich

dir nicht immer gesagt, du
solltest dir kein Kassen-
buch anlegen!»

Unfall im Gebirge. Der o/>ere Hängemarirt : «. «'We/ntm
Moment, Aar», icZ? m«/? mir Wo/? ma/ in die Hände ;pwc/?en/»

«Warum hast du den
jungen Mann entlassen?»

«Erstens war er zu nichts
zu gebrauchen und zwei-
tens zu allem fähig.»

Herr C # r z 7 / :

Werr L ä n g /1 c Z>

Herr C Z? « r z / i.-

KUNST. «Sind Sie &ranZ?, da/? Sie einen LerWmd »m den Rop/ /ragen ?»

«Nein, a/>er g/««W'n Sie e/tea, icD £ö'««e den ganzen 7'ag diese
ScZm/zcrmM/iZr anhören ?»

Ehestand — Wehestand
KON EÄ/CH HERZOG

«Tag, Herr Läng/ic/?, wie goW; ?»

«ScZdäc/?t — i Zun doc/r mi; ganz Gä/d t;er/ore Z>i dem Z?an£-
c/;racZ> t>o ScZ?wind/i&e.»
«Nöd mög/i, i d'r Zi/ig i;cZ> docA gseZifande, es siged a//e;
cZ> / i n i L « t gsi, wo iZire; Gä/d t>er/ore ZieWd /»

Hwnd «nd Rafze/ Weil die beiderseitigen Familien dagegen

waren, heiratete der Hund die Katze. Sic stritten sich jeden
Tag und feierten jeden Abend Versöhnung. Die Nachbarn be-

klagten sich über den Lärm und sagten, das sei die Hölle auf
Erden. Die Nächstbetciligten wollten es nicht anders. Das ist
die Liebesheirat.

E/e/ant «nd Ni/p/erd. Der Elefant traute den eitlen Frauen
nicht und heiratete das Nilpferd. Das war so wenig eitel, daß
es verschlampte. Leider macht ein ungepflegtes Acußere allein
noch keine gute Hausfrau. Wenn der Elefant mit seiner bes-

seren Hälfte unzufrieden war, sagte er es ihr. Sie konnte es

nicht leiden, wenn er mit den Händen sprach und warf ihm
das Geschirr an den Kopf. Der Elefant war empfindlich und
verließ das eheliche Heim. Als das Nilpferd schrieb: Kehre zu-
rück, alles ist vergeben, kam er wieder. Das ist die bürgerliche
Ehe.

Akc£mc& «nd Parad/e;wge/cZ7en. Der Kuckuck ist Opern-
tenor. Da er den Damen von der Oper keine Hausfrauen-
talente zutraut, heiratete er das Paradiesvögelchen vom Schau-
spielhaus. Der Kuckuck singt und kümmert sich nicht um seine
Familie. Das Paradiesvögelchen schwebt zwischen gemalten
Palmen und zeigt seine Toiletten. Die Ehegatten vertragen
sich ausgezeichnet, so lange sie sich nicht sehen. Wenn das eine
das andere erwischt, gibt es jedesmal großen Krach. Scheiden
lassen nützt wenig, denn er heiratet ein anderes Paradiesvögel-
chen und sie einen anderen Tenor. Da es

nicht genug Paradiesvögelchen und Te-
norc gibt, kommt das gleiche Paar über
kurz oder lang doch wieder zusammen.
Das ist die Künstlerehe.


	Die elfte Seite

